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Kirchenbier –
Kirchenmusik
STADT BERN. Kunst, Kultur 
und Kulinarik. Daneben viel 
Pfi �  ges, Schräges und Aufre-
gendes. Kurz: Kirche, wie 
man sie nicht kennt. So stel-
len sich die Organsiatoren 
das erste Berner Kirchenfest 
Ende August vor. > SEITE 4

GEMEINDESEITE. Der «Kirchen-
sonntag» am 2. Februar erinnert 
an die Berner Reformation. Auf 
den Kanzeln stehen vielerorts 
Laien. Wer wo spricht, im 2. Teil.
> AB SEITE 13
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KIRCHENBUND

Umbau mit 
Fragezeichen
REFORM. Der Umbau des 
Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbunds löst 
Skepsis aus. Wozu das 
Präsidium stärken? Und wo -
zu  eine nationale Synode? 
SEK-Präsident Gottfried Locher 
nimmt Stellung. > SEITE 3

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Meister des
Mundwerks
RHETORIK. Er hält Stegreif-
reden über alles, sogar 
über Nonsens themen wie 
«Reden ist Schweigen, 
Silber ist Gold». Der refor-
mierte Pfarrer Tillmann 
Luther in Visp ist preisge-
krönter Rhetoriker. > SEITE 12

RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Mit Gott an die Front: die religiöse 
Rechtfertigung des Ersten Weltkriegs 
erschütterte die Theologie

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Kirchen sind gegen 
private Finanzierung
ABSTIMMUNG/ Der Evangelische Kirchenbund (SEK) 
will die Abtreibungsfi nanzierung nicht privatisieren. 
«Schwangerschaftsabbruch», «Abtreibung», «Tö-
tung»: Die Bezeichnungen für den künstlich her-
beigeführten Abort eines Embryos drücken aus, 
mit welch unterschiedlicher Emotionalität an das 
Thema herangegangen wird. Kann eine ungewollt 
schwangere Frau eine Notlage geltend machen, 
darf sie bis zur zwölften Woche legal die Schwan-
gerschaft beenden, die Kosten deckt die obligatori-
sche Grundversicherung der Krankenkasse.

Das passt nicht allen. «Für Frauen und Männer, 
für die ein Abbruch nicht mit dem Gewissen zu 
vereinbaren ist, gibt es keine Gewissensfreiheit. 
Obwohl mit den Abtreibungen nicht einverstanden, 
müssen sie sie mitfi nanzieren», sagt Elvira Bader, 
Kopräsidentin des Initiativkomitees «Abtreibungs-
fi nanzierung ist Privatsache». Am 9. Februar ent-
scheidet das Volk, ob Schwangerschaftsabbrüche 
künftig von der betroffenen Frau bezahlt werden 
müssen oder von der Allgemeinheit, wie das bereits 
seit 1981 der Fall ist. Zahlreiche Befürworter gehö-
ren christlichen und rechtskonservativen Kreisen 
an, im Pro-Komitee – zu dem doppelt so viele Män-
ner wie Frauen zählen – sind viele Mitglied von EVP, 
SVP und CVP. Nebst ethischen Bedenken führen sie 
Kosten an: Durch fi nanzielle Eigenverantwortung 
nähmen die Abtreibungen ab und damit die Kosten 
für Eingriff und Behandlung der «starken psychi-
schen Störungen», die ein Abbruch oft auslöse. 

NICHT PRIVATISIEREN. Die Landeskirchen unter-
stützen die Initiative nicht. «Abtreibung ist kei-
ne Privatsache», sagt Gottfried Locher, Präsident 
des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds 
(SEK). «Die Öffentlichkeit hat eine Mitverantwor-
tung, darum ist der Eingriff versichert.» In einem 
Positionspapier hält der SEK fest: Gerade weil Ab-

treibung Tötung werdenden Lebens sei, dürfe sie 
nicht in die Privatsphäre verbannt werden. Solange 
die Gesellschaft Strukturen aufweise, die schwan-
gere Frauen in Situationen zwinge, über Leben 
und Tod zu entscheiden, gingen Abtreibungen alle 
an. Der SEK plädiert für eine kinderfreundlichere 
Gesellschaft, in der Mütter berufl ich und wirtschaft-
lich nicht benachteiligt werden. Nur so liessen sich 
Abtreibungen verhindern, nicht durch Sanktionen.  

Während sich die Schweizerische Bischofskonfe-
renz der Stimme enthält, rät auch der Katholische 
Frauenbund zum Nein. «Wir setzen uns klar für den 
Schutz des Lebens ein», schreibt er in einer Stel-
lungnahme. «Diese Initiative lehnen wir dennoch 
ab, weil sie einer gefährlichen Entsolidarisierung 
im Gesundheitswesen Vorschub leisten würde.»

NICHT DISKRIMINIEREN. Für das Nein-Komitee, dem 
SP, Grüne, FDP, SVP-Frauen sowie Frauen- und 
Gesundheitsverbände angehören, ist die Initiative 
ein Angriff auf die Fristenregelung, welche die 
Kostenübernahme durch die Grundversicherung 
einschliesst, damit alle betroffenen Frauen gleichen 
Zugang haben. Sie untergrabe das Solidaritätsprin-
zip der Grundversicherung der Krankenkassen; das 
Kostenargument sei ein Vorwand, um Abtreibungen 
erneut infrage zu stellen. Es würden keine Kosten 
gespart, aber Frauen diskriminiert und Männer aus 
der fi nanziellen Mitverantwortung entlassen.

Tatsache ist: Die Abbruchrate in der Schweiz ist 
die niedrigste in Europa, 2012 fanden 10 477 Ab-
treibungen statt, sie verursachen rund 0,03 Prozent 
der gesamten Kosten zulasten der Krankenversiche-
rung. Dies entspricht monatlich einem Betrag von 
rund 10 Rappen pro versicherte erwachsene Person. 
ANOUK HOLTHUIZEN

Nicht privat, 
sondern politisch
Abtreibungen will niemand. Sie sind 
schlimm für jedes Paar, jede Ärztin, 
jeden irgendwie Beteiligten. Ein Ab-
ort entspricht nicht dem Prinzip 
Hoffnung, ist Kapitulation.

VERANTWORTUNG. Wenn heute viele 
Christinnen und Christen trotzdem 
gegen die Initiative «Abtreibungsfi nan-
zierung ist Privatsache» sind, der 
Schweizerische Evangelische Kirchen-
bund die Neinparole fasst und gar 
die Bischofskonferenz Stimmfreigabe 
beschliesst, dann geschieht das 
aus Überzeugung, dass hier das vor-
dergründig «Private» eben sehr 
wohl auch politisch ist, nämlich: eine 
Verantwortung, welche die Gesamt-
gesellschaft zu tragen hat. Und dass 
deshalb hier schlicht Solidarität 
nötig ist.

MITGEFÜHL. Drei wichtige Gründe 
sprechen klar für die heute gültige 
Regelung, die ja vor zwölf Jahren 
von 72 Prozent der Schweizerinnen 
und Schweizer gutgeheissen wur-
de: 1. Schwangerschaftsabbruch soll 
kein medizinisches Risiko für die 
Frauen sein, 2. Schwangerschaftsab-
bruch soll keine Frage des Geldes 
sein und 3. Schwangerschaftsabbrü-
che sollen nie wieder ein Tabu-
thema werden. Nur dann können 
Frauen, die abgetrieben haben, 
auch in Zukunft offen über ihren 
Schritt sprechen und bleiben 
mit dem Verlust und der verlorenen 
Hoffnung nicht allein.

KOMMENTAR

RITA JOST ist 
«reformiert.»-Redaktorin 
in Bern

Positiver Schwangerschaftstest löst nicht immer positive Reaktionen aus (Filmszene aus «Juno»)
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Auf ein WoRt,
HeRR PfARReR

Zwölf fragen an 
Christian Refardt, 64 
Pfarrer in Aarwangen

«Die Bergpredigt  
ist meine liebste 
Bibelstelle»
 1  Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar? 

Nie. Solange ich keine schlüssi-
ge Erklärung erhalte, weshalb ich 
ein Gewand aus dem 17. Jahrhun-
dert anziehen soll, sehe ich keinen 
Grund dazu. Auf die Erklärung war-
te ich noch. Zudem: Ist es den Talar-
Pfarrern bewusst, wie distanzierend 
sie auf ihr Gegenüber wirken?

 2  Welches Buch nehmen Sie mit auf eine 
einsame Insel – ausser der Bibel?
Dann hätte ich endlich mal Zeit für 
«Anna Karenina» von Leo Tolstoi.

 3  Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Klar.

 4  Wen hätten Sie schon lange mal  
be-predigen wollen?
Dies tönt für mich zu sehr nach «ab-
kanzeln». Predigen aber ist für mich 
in erster Linie ein seelsorgerlicher 
Akt. Und da ist mir jeder lieb, der 
mir zuhören will.

 5  Wann ist letztmals jemand aus Ihrem 
Gottesdienst davongelaufen?
Das weiss ich nicht.

 6   Wie stellen Sie sich Gott vor?
Als eine Instanz, die ich über mir will 
und die mich besonders in meinen 
Höhenflügen wieder zur Beschei-
denheit bringt.

 7   Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Eindeutig die Bergpredigt, welche 
im Gebot der Feindesliebe gipfelt.

 8   Welche Texte möchten Sie gerne aus 
der Bibel streichen? 
Keinen. Da halte ich es mit Mark 
Twain: «Die meisten Menschen ha-
ben Schwierigkeiten mit den Bibel-
stellen, die sie nicht verstehen. Ich 
für meinen Teil muss zugeben, dass 
mich gerade diejenigen Bibelstellen 
beunruhigen, die ich verstehe.»

 9   Wie spricht Sie a) der Sigrist, b) die 
Konfirmandin, c) die Frau im Laden an?
Da für mich «Pfarrer» eine Berufsbe-
zeichnung und kein Titel ist, möchte 
ich mit dem Namen angeredet wer-
den. Da man nach sieben Jahren in 
der Gemeinde mit vielen Menschen 
per Du verkehrt, ists dann eben oft 
der Vorname.

 10   Was wären Sie geworden, wenn nicht 
Pfarrer?
Kirchenmusiker oder Lokführer.

 11   Haben Sie – an einer Party, in den Ferien – 
Ihren Beruf auch schon verleugnet?
Am Berufsanfang vor über dreissig 
Jahren: ja. Seither nicht mehr.

 12   Am 2. Februar ist Kirchensonntag; heuer 
stehen Menschen mit einer Behin de- 
rung im Zentrum. Traditionell pre digen 
am Kirchensonntag nicht die Pfarrer 
und Pfarrerinnen, sondern  Laien.Auch 
in Aarwangen?
Ja. Die Vorbereitungsgruppe wird 
nicht bloss den Gottesdienst gestal-
ten, sondern gleich den ganzen Tag. 
Er beginnt mit einem Filmgottes-
dienst zum Kirchensonntagsthema 
(Ausschnitte aus «The King’s Speech»). 
Nach einem Suppen zmittag wird 
der Film vollständig gezeigt. Zum 
Glück schaffen wir wenigstens mit 
dem Kirchensonntag für Laien eine 
Plattform, die sie nach eigenem 
Gutdünken gestalten können – ohne 
Zutun eines Pfarrers.

«reformiert.» 
hat zugelegt
Das Institut Demoscope  
hat im Auftrag von «refor-
miert.» eine Leserschafts -
befragung durchgeführt.  
Die Ergebnisse basieren auf 
rund 1400 Gesprächen. 
Demnach wird «reformiert.» 
von 71 Prozent der Emp-
fängerinnen und Empfänger 
gelesen. Dies ent  spricht 
 einer Zunahme um 2 Pro -
zent innert 4 Jahren. Die 
durchschnittliche Le sedau er 
beträgt 18 Minu ten. Die  
Beachtung des Dossiers hat 
vor allem bei Per sonen  
zwischen 25 und 40 Jahren 
um 50 Prozent zugenommen.

Von der Leserschaft in-
teressieren sich 88 Pro zent  
für die Gemeindeseiten und 
geben an, diese regelmäs- 
sig und zum Teil auch ausser- 
halb der eigenen Gemein- 
de durchzugehen. Auch 27 
Prozent der Nichtleser be- 
achten jeweils die Gemein-
deseiten. mb 

www.reformiert.info/leserumfrage

in eigeneR SAcHe

Weniger Kirchenmitglieder, weniger 
Steuereinnahmen: die Evangelisch-re for - 
mierte Gesamtkirchgemeinde der Stadt 
Bern muss sparen. Dies tut sie mit dem 
Verkauf von Liegenschaften. Unmittel-
bar betroffen von den Sparmassnahmen 
ist die Kirchgemeinde Bethlehem: Das 
Gemeindezentrum Gäbelhus wurde per 
Ende 2013 an die Stadt verkauft. Auf den 
ersten Blick sind das schlechte Nachrich-
ten. Mit dem Verkauf der Räumlichkei - 
ten verschwinden langjährige Angebote −  
so wurde im Dezember 2013 ein letztes 
Mal in der Grossküche gemeinschaftlich 
Suppe gekocht, das Kafi-Chränzli löste 
sich auf, und die traditionelle Gäbelhus-
Predigt gibt es auch nicht mehr. Für das 
Quartier entpuppt sich der Verkauf den-
noch als unverhoffter Glücksfall, wie 
Daniel Fischer, Präsident des Kirchge-
meinderats, erläutert: «Der Verkauf rettet 
das Quartierleben.»

geglückter Handel. Das durch Brand 
in Mitleidenschaft gezogene Quartier-
schulhaus Gäbelbach sei kurz vor der 
Schliessung gestanden, die Primarschü-

Die Kirche muss sparen, 
das Quartier «gewinnt»
BeRn-BetHleHem/ Das Gemeindezentrum Gäbelhus wurde per Ende 2013 an die Stadt 
verkauft. Die Neunutzung erweist sich unverhofft als «Gewinn für das Quartier».  

ler hätten künftig das neu zu bauende 
Schulhaus Brünnen besuchen müssen: 
«Das hätte das Quartierleben verarmt.» 
Nun hat die Stadt eine Lösung gefunden: 
Aus dem ehemaligen Kirchenhaus wird 
eine Tagesschule mit Mittagstisch, und 
die Schule bleibt im Quartier. Die Kirch-
gemeinde selbst nutzt die räumliche 
Verschlankung als Anfang für Neues, 
denn ab sofort findet in der betreuten 
Alterssiedlung Senevita Westside mo-
natlich ein Sonntagsgottesdienst statt.

Ungewisser wandel. Die aktuellen 
kirchlichen Einsparungen im Liegen-
schaftsbereich bringen spürbare Verän-
derungen des Quartierlebens mit sich, 
wie das Beispiel Gäbelhus zeigt. Bis 
Ende dieses Jahres legt der Kleine Kir-
chenrat, die Exekutive der Gesamtkirch-
gemeinde Bern, weitere Vorschläge auf 
den Tisch, wie die Liegenschaftskosten 
halbiert werden können. Im Gespräch ist 
auch der Verkauf des Gemeindehauses 
Burgfeld. Ob das Quartier auch in diesem 
Fall von einer glücklichen Fügung reden 
wird? sUsanne leUenberger

Die ersten Fenster sind montiert, von 
Woche zu Woche wächst der imposante 
Rohbau hinter dem Gerüst. Mit seinen 
vierzehn Stockwerken wird er den Euro-
paplatz in Bern-Bümpliz prägen. Schon 
bald wird im Parterre und im ersten 
Stock das Haus der Religionen logieren, 
«Tür an Tür mit einer Coop- und Denner-
filiale», wie Hartmut Haas (64) sagt. Das 
«Wunder von Bern», das Aleviten, Bud-
dhisten, Christen, Hindus und Muslime 
unter einem Dach vereint, wird wahr – im 
Dezember steigt das Eröffnungsfest. Und 
Hartmut Haas, einer der Wundermacher, 
könnte jetzt triumphieren. Doch das 
ist nicht seine Art. Trocken bemerkt er 
zur Frage, was er beim Anblick der ma-
terialisierten Vision empfinde: «Nichts 
Ungewöhnliches. Die Arbeit geht ja 

weiter.» Haas, seit 2000 und noch bis 
Ende Februar Leiter des Projekts «Haus 
der Religionen  – Dialog der Kulturen», 
ist kein Mann der euphorischen Worte. 
Keiner, der mit seinen Verdiensten hau-
siert. «Das Haus der Religionen hat viele 
Geburtshelfer», wird er nicht müde zu 
betonen. So ist nur konsequent, dass er 
kurz vor der Eröffnung, die weit über die 
Schweiz hinaus für Schlagzeilen sorgen 
wird, das Feld den Nachrückenden über-
lässt. «Ich hab meinen Teil getan, jetzt 
sind andere dran.»

Hartnäckig. Doch ohne seinen langen 
Atem wäre die kühne Idee des Stadtpla-
ners Christian Jaquet, in Bümpliz ein 
Haus der Kulturen und Religionen zu 
bauen, wohl Idee geblieben. 2000 zog 

Warmherzig und 
widerborstig  
PoRtRät/ Hartmut Haas, der Leiter des 
Hauses der Religionen, geht in Pension. Ein 
Pionier des interkulturellen Dialogs tritt ab.

Pionier, 
netzwerker, 
motivator …
«Hartmut Haas ist ein 
Pionier aus bestem 
Holz: warmherzig und 
einfühlend, gelegent- 
lich auch widerborstig, 
im Denken und Han- 
deln unabhängig und 
autoritätskritisch,  
im Umgang Vertrauen 
erweckend. Ein ge- 
nialer Netzwerker.»

Gerda Hauck,  
Präsidentin Verein Haus 
der Religionen

«Er ist ein unermüd- 
licher Motivator – eine  
seltene Mischung  
von unerschütterlichem 
Glauben an das Pro- 
jekt und der Sache die- 
nender, zielgerichte- 
ter Konsequenz. Das  
von ihm initiierte  
Werk wird weit über 
Bern hinaus leuchten.»

Guido Albisetti,  
Präsident Stiftung Haus 
der Religionen

«Er ist für mich ein Held. 
Er hat uns Hindus  
und die andern Religions- 
gemeinschaften aus  
den Hinterhöfen heraus 
an die Öffentlichkeit ge- 
holt – und das Weltwun-
der von Bern geschaffen.»

V. Karalasingam
Verein Saivanerikoodam 

«Hartmut hat uns Ale- 
viten immer unterstützt, 
mit seiner offenen und 
fairen Art. Und stets für 
Klarheit gesorgt im  
komplizierten Entste-
hungsprozess des  
Hauses der Religionen.»

Mustafa Dogan 
Verein Alevitische Kultur

«Es ist ein Privileg und 
eine grosse Verpflich-
tung, die von Hartmut 
aufgebaute Arbeit  
fortführen zu dürfen. 
Von seinem Weit- 
blick, seinem kreati- 
ven Geist und sei- 
ner handwerklichen  
Begabung habe  
ich sehr viel gelernt.»

David Leutwyler,
neuer Geschäftsleiter 
Haus der Religionen
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«Ich bin ein neugieriger Mensch»: Hartmut Haas (rechts), Initiant des Hauses der Religionen

Haas mit seiner Frau Friederike, drei 
Töchtern und einem Sohn von Basel nach 
Bern. Die evangelische Herrnhuter Brü-
dergemeine, eine ökumenisch offene 
Bewegung, schickte ihn als Pfarrer zu 
den paar Herrnhutern in der Stadt. «Ich 
sollte mich nicht so sehr um die sterben-
de Gemeinde kümmern, sondern mich 
vielmehr im interreligiösen Dialog enga-
gieren», erinnert er sich. Haas wurde an 
den «Runden Tisch der Religionen» 
eingeladen. Dort erhielt er im November 
2000 den Auftrag, «die Machbarkeit ei-
nes Hauses der Religionen zu prüfen».

dialogbereit. Wahrscheinlich erkann-
ten schon damals etliche im «warmherzi-
gen, gelegentlich auch widerborstigen» 
Schwarzwälder «den genialen Netzwer-
ker», wie Gerda Hauck, Präsidentin des 
Vereins Haus der Religionen, ihn heute 
würdigt. Und Haas brachte wertvolle 
Dialog-Erfahrung mit. Von 1985 bis 1989 
hatte er in Palästina ein Behinderten-
projekt geleitet, «zwischen israelischer 
Besatzung und palästinensischem Auf-
stand». Danach als Pfarrer in Basel «ers-
te Gehversuche» im jüdisch-christlich-
muslimischen Trialog organisiert.

wUnderfitZig. «Ich bin ein neugieriger 
Mensch, ein wunderfitziger, wie wir im 
Badischen sagen – einer, der gerne bohrt.» 
Daraus habe er Kraft geschöpft für die 
«nächtelangen» Bau-, Finanz- und Rechts-
sitzungen, die für das Projekt nötig wa-
ren. Und im Rundumgespräch mit Alevi-
ten, Buddhisten, Christen, Hindus, Juden 
und Muslimen gelernt, «dass wir alle in 
einer Kette von Glaubenszeugen stehen, 
alle Transporteure von Traditionen sind». 
Unterschiedliche Traditionen zwar, «aber 
nicht bessere und schlechtere».

Doch Haas weiss, dass einem die Of-
fenheit in religiösen Fragen, «die das 
Grundverständnis des Lebens berüh-
ren», nicht in die Wiege gelegt wird. «Der 
erste Koran, den ich vor dreissig Jahren 
in den Händen hielt, hatte für mich noch 
etwas Unheimliches. Die erste Hindu-
Zeremonie, die ich miterlebte, erschreck-
te mich bei all den Farben, Götterstatuen 
und nackten Männer-Oberkörpern», 
lacht Haas. Darum wünscht er dem Haus 
der Religionen, es möge zum «Begeg-
nungs- und Lernort für viele» werden.

Und was wünscht er sich mit Blick auf 
die Pensionierung? «Die Freiheit, mal 
ein halbes Jahr lang ohne Pläne zu le-
ben. Und gutes Velowetter.» samUel geiser 

PodiUm. 13. Februar, 19 Uhr, Kornhausforum: «Ich sehe, 
was du nicht siehst», Abschied von Hartmut Haas 
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Gäbelhus: Verkauf war ein Gewinn 
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Grosse Skepsis bei 
den Landeskirchen
Der Schweizerische Evangelische 
Kirchenbund (SEK) soll eine  
neue Verfassung bekom men und 
zur «Evangelischen Kirche in  
der Schweiz» umgebaut werden. 
Kern des Reformentwurfs ist  
die Schaffung einer Synode als 
nationales Kirchenparlament. 
Hinzu kommen ein Rat als Exeku-
tive und ein neu definiertes Prä -
si dium, das ordinierten Personen 
vorbehalten ist.

Reaktionen. Ende November 
ist die Vernehmlassung zur Ver-
fassungsreform abgelaufen. Im 
Frühjahr wird der Kirchenbund  
alle Rückmeldungen auf seine 
Website stellen. Schon jetzt haben 
sich verschiedene Kirchen öf-
fentlich vernehmen lassen. Vorab 
bei grossen Kantonalkirchen  
wie Bern oder Zürich hält sich die 
Begeisterung in Grenzen. Mehr 
Einheit und Zusammenarbeit, 
aber auch vermehrtes Auftreten 
in Gesellschaft und Medien wer  -
den zwar begrüsst. Auf Skepsis 
stos sen aber die nationale Syno - 
de und die Stärkung des Kirchen-
bundvorsitzes. Ein geistliches  
Leitungsamt durch das Präsidium 
widerspreche der reformierten 
Tradition, tönt es etwa aus Bern. 
Viele Kantonalkirchen bemän -
geln auch, dass der Verfassungs-
entwurf nicht genau aufzeige,  
inwieweit ihre Souveränität ein-
geschränkt werde. heb 

Nach dem abendlichen Jogging direkt zum Interview: Gottfried Locher

B
IL

D
: A

LE
x

A
N

D
ER

 E
G

G
ER

Herr Locher, Sie ahnen bestimmt, was wir Sie 
als Erstes fragen wollen.
(scherzhaft) Stellen Sie die Frage kon-
kret, ich will sie mir richtig auf der Zunge 
zergehen lassen.

Herr Locher, wollen Sie der erste reformierte 
Bischof der Schweiz werden?
Nein, aber ein guter Kirchenbundprä-
sident möchte ich sein. Um es ganz 
deutlich zu sagen: Die Exekutive des 
Kirchenbunds ist und bleibt der Rat. Der 
Verfassungsentwurf sieht kein evangeli-
sches Bischofsamt vor.

Aber eine Stärkung des Kirchenbund-Präsi-
diums als ein geistliches Amt, was viele 
 Leute faktisch mit «Bischof» gleichsetzen.
Den Kirchenbund, den würde ich gerne 
stärken. Das Amt des Präsidenten ist 
hierzu nicht das Wichtigste, sondern ei-
ne gemeinsame Synode. Das Präsidium 
soll auf nationaler Ebene die Stimme 
unserer Kirche weitergeben. Das ist in 
der Praxis schon heute so. Es geht nicht 
um ein neues Amt – was ansteht, ist die 
Klärung der damit verbundenen Aufga-
ben. Im Übrigen stelle ich mir vor, dass 
mehrere Leute mittragen, gerade wenn 
es um die Sichtbarkeit der Kirche geht.

Der Kirchenbund soll zur «Evangelischen 
 Kirche in der Schweiz» werden. Das Wort 
«Kirche» steht in der Einzahl. Wird an einer 
eidgenössischen «Superkirche» gebaut?
Eine Superkirche kommt überhaupt nicht 
infrage. Nach aussen jedoch werden wir 
als «die Kirche» wahrgenommen, das ist 
einfach so. Medienleute und Politiker 
fragen mich: «Herr Locher, was sagt die 
evangelische Kirche?» Konsequenter-
weise legen wir jetzt eine Verfassung vor, 
die diese Wahrnehmung widerspiegelt. 
Deutsche und englische Kirchen haben 
übrigens kein Problem damit, gegen 
aussen als eine Kirche aufzutreten, ob-

wohl die innerkirchliche Vielfalt auch bei 
ihnen gross ist.

Sie haben mal gesagt, die Reform sei unter 
anderem eine Antwort auf die schwindenden 
Mitgliederzahlen der Landeskirchen.
Mit Strukturen allein macht man noch 
keinen Kirchenaufbau, zuerst kommen 
die Inhalte. Damit wir zu guten Inhalten 
kommen, braucht es Begegnungen. In 
der neu zu schaffenden Synode etwa. 
Und vielleicht auch an einem Kirchentag, 
einem grossen Schweizer Kirchenfest. 
Wir sollten mehr miteinander tun und 
mehr voneinander lernen – keine Super-
kirche, sondern eine super Kirche.

Nun stösst Ihr Reformvorschlag aber auf 
ziemlich breite Ablehnung. Mehr Einheit ja, 
aber bloss keine Kompetenzen abgeben:  
So kann man die Stimmung in den Kantonal-
kirchen umreissen. Wie gehen Sie damit um?
Die Zurückhaltung ist gesund. Der Ent-
wurf ist ja nicht nur so ein kleiner Vor-
schlag, an dem man etwas herumschrau-
ben könnte. Er schlägt etwas Grosses, 
Neues vor, und es wäre nicht reformiert, 
hier nicht zuerst einmal richtig kritisch 
hinzuschauen.

Also haben Sie mit diesen Reaktionen ge-
rechnet?
Inhaltlich ja, die Stimmung aber hat mich 
überrascht.

Inwiefern?
Ich finde, man könnte auch mit mehr 
Freude schauen, welche Chancen ein 
Umbau des Kirchenbunds bietet. Unsere 
Abgeordnetenversammlung ist eine Ver-
einsversammlung, die vor allem viele Ge-
schäfte behandeln muss. Eine nationale 
Synode, in der auch die Basis stärker 
vertreten wäre, hätte eine viel grössere 
öffentliche Ausstrahlung. Und sie wäre 
ein neuer Ort der Verkündigung.

«Gekracht hat es 
genug, jetzt 
packen wirs an»
KirchenbunD/ Der Verfassungsentwurf 
des Kirchenbunds wurde von vielen 
Mitgliedskirchen zerzaust. SEK-Präsident 
Gottfried Locher verteidigt die Pläne für 
eine «Evangelische Kirche in der Schweiz».

Haben Sie gegenüber den Kirchenräten früh-
zeitig kommuniziert, welchen Zündstoff die 
Reform enthalten würde?
Nicht vergessen: Bis jetzt geht es nur 
um einen Vorentwurf. Auftraggeberin 
ist die Abgeordnetenversammlung des 
Kirchenbunds, ihr schuldet der Rat Re-
chenschaft. Und für sie erarbeitet er jetzt 
den Text für die erste Lesung. Da stehen 
wir heute. Und nun müssen wir Tempo 
zurücknehmen.

Wie denn?
Wir müssen mehr Zeit für das Ge-
spräch einbauen. Niemand wird gerne 
überrumpelt mit einem fertigen Text. 
Gekracht hat es genug, jetzt geht es da-
rum weiterzudenken. Die Fragen liegen 
auf dem Tisch. Der Rat soll nun sagen, 
wie ein Konsens aussehen könnte. Der 
Entscheid liegt dann aber einzig bei der 
Abgeordnetenversammlung.

Was können geeint auftretende Schweizer 
Reformierte öffentlich überhaupt bewirken?
Gerade letztes Jahr ist etwas geglückt: 
der Einsatz für die verfolgten Christen 

im Nahen Osten. Das hat funktioniert, 
weil sich die Abgeordneten des Kir-
chenbunds einstimmig dahintergestellt 
haben. Das gab uns die Möglichkeit, 
mit einer klaren Botschaft an Bundesrat 
Didier Burkhalter zu gelangen. 

Es gibt Stimmen, die der SEK-Reform keine 
grossen Chancen einräumen, sie sogar schon 
als gescheitert bezeichnen.
Was ich selber als gut oder falsch an-
schaue, kann ich nicht von Lob oder 
Tadel der Leute abhängig machen. Mich 
freut aber, dass die Hemmungen schwin-
den, über neue Ideen nachzudenken. Oft 
geschieht das erst im direkten Gespräch.

Der Erfolg ist aber noch in weiter Ferne. 
 Denken Sie da nicht manchmal an Rücktritt?
Nein, nein, was jetzt läuft, ist viel zu 
wichtig. Es geht um ein Stück refor-
mierte Zukunft! Manchmal ist mein Ar-
beitspensum zwar so gross, dass ich an 
Grenzen stosse. Aber die Lust am Amt ist 
ungebrochen. Und ich bin ja nicht allein. 
Wir haben gute Leute im Kirchenbund.
inteRview: ChRiSta amStutz, hanS heRRmann

Wenn einem Patienten medizinisch nicht 
mehr geholfen werden kann, kommen 
nicht selten auch Ärzte an ihre Gren-
zen. Der Umgang mit sterbenden und 
schwerkranken Patienten wurde im Me-
dizinstudium lange vernachlässigt. Dies 
will die Universität Zürich nun ändern:  
Schon bald soll das Fach Spiritual Care 
in den Lehrplan aufgenommen werden,  
als wissenschaftliche Disziplin an der 
Grenze zwischen Medizin, Theologie 
und Krankenhausseelsorge.

Damit dies realisiert werden kann, ha-
ben die reformierte und die katholische 

Kirche im letzten Sommer eine gemein-
same Stiftungsprofessur in Aussicht ge-
stellt. Diese nimmt jetzt Form an.

GanzheitLiCh. «Die Gespräche mit al-
len Beteiligten sind auf gutem Weg», 
bestätigt Ralph Kunz, Dekan und Pro-
fessor der Theologischen Fakultät der 
Universität Zürich. Er ist zuversichtlich, 
dass die Stelle bereits in diesem Herbst, 
spätestens aber im Frühling 2015 besetzt 
werden kann. Unterdessen ist auch ent-
schieden, dass die neue Professur der 
Theologischen Fakultät angehören, aber 

sur stellt  für ihn daher eine sinnvolle 
Ergänzung zu den bereits bestehenden 
Palliativzentren an den Zürcher Spitä-
lern dar.

unabhänGiG. Die ersten beiden Jahre 
soll die Stelle durch private Stiftungsgel-
der finanziert werden. Danach beteiligen 
sich die katholische Kirche mit jährlich 
120 000 und die reformierte Kirche mit 
jährlich 80 000 Franken an den Kosten. 
Allerdings braucht es hierfür noch die 
Zustimmung der jeweiligen Synoden: 
Bei den Reformierten wird das Traktan-
dum voraussichtlich am 25. März behan-
delt; bei den Katholiken im April oder 
Juni. So ist der Vertrag mit der Universi-
tät gemäss Kunz frühestens im Sommer 
unterschriftsreif.

Und wie steht es mit der Unabhängig-
keit von Lehre und Forschung aus, wenn 
die beiden Landeskirchen als Sponsoren 
auftreten? Ralph Kunz betont, dass das 
Berufungsverfahren einzig und allein 
Sache der Fakultäten sowie der Univer-
sität sei. «Wichtig ist das Fach Spiritual 
Care und nicht die Konfession», hält der 
Dekan fest. SandRa hohendahL-teSCh 

interdisziplinär ausgerichtet sein wird. 
Jetzt müsse noch im Detail abgeklärt 
werden, wie das Modul am besten in die 
bestehenden Studiengänge von ange-
henden Ärzten und Pfarrern integriert 
werden könne. 

Für Kunz steht ausser Zweifel, dass 
auf beiden Berufsseiten Bedarf besteht: 
«Immer häufiger gibt es gravierende 
Diagnosen, nach denen ein Patient aber 
noch zwei bis drei Jahre leben kann.» 
In solchen Fällen sei ein «multiprofes-
sionelles Betreuungsteam» gefragt, das 
den Menschen als Ganzes ernst nehme 
und ihn und seine Angehörigen beglei-
te. Hinzu komme die aus theologischer 
Sicht zentrale Frage nach dem Sinn des 
Leidens – gerade Schwerkranke seien  
empfänglich für spirituelle Impulse.

Auch Michael Rogenmoser, ärztlicher 
Leiter des Zentrums für Palliative Care 
am Kantonsspital Winterthur, begrüsst 
in der Ausbildung eine ganzheitliche 
Betrachtung des Menschen. Er ist über-
zeugt davon, dass sich gelebte Spiritua-
lität positiv auf den Patienten auswirken 
kann – sei es bei der Genesung oder auch 
im Sterbeprozess. Die geplante Profes-

«wichtig  
ist das Fach 
Spiritual  
Care und 
nicht die 
konfession.»

dekan RaLph kunz

«ich finde, 
man könnte 
auch mit 
mehr Freude 
schauen, 
welche Chan -
cen ein 
umbau des 
kirchenbunds 
bietet.»

Wenn Mediziner und 
Theologen die gleiche 
Vorlesung besuchen
universität Zürich/ Ärzte und Theologen sollen gezielt im Fach  
Spiritual Care geschult werden. Die von den Landeskirchen gestiftete 
Professur wird voraussichtlich noch diesen Herbst ausgeschrieben.
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nachRichten 

Zwölf Kirchgemeinden zählt die Stadt 
Bern, und diese sind momentan im Um-
bruch. Dieser Prozess war unter dem 
sperrigen Begriff «Strukturdialog» bis-
her vor allem eine Insider-Angelegen-
heit; nun wird er erlebbar für alle: Am 
letzten Augustwochenende «rocken» 
die Berner Kirchgemeinden die Gassen 
und Plätze der Innenstadt. Ein grosses 
Kirchfest unter dem Motto «Himmli-
sche Stadt» ist geplant. Und gleichzei-
tig das «grösste öffentliche Hearing» 
zur Neuorganisation der städtischen 
Kirchenlandschaft.

«Sinnlich, interaktiv, lecker und an-
regend» soll es werden, verspricht Mi-
torganisatorin Judith Pörksen, und sie 
sagt auch, was es sicher nicht gibt am 
30./31. August: Flyerstände, langweilige 
Vorträge und trockene Güetzi. Das Fest 
soll tönen, riechen, schmecken, anregen 
und auch aufregen. Judith Pörksen, in 
der Gesamtkirchgemeinde Bern zustän-

dig fürs Gemeindeleben, bildet zusam-
men mit Andreas Nufer, Pfarrer an der 
Heiliggeistkirche, und der eventerprob-
ten Zürcher Theologin Christina Aus der 
Au den Kern des Organisationsteams.

Mittendrin. Es soll ein Fest werden, an 
dem vieles sichtbar wird, aber auch viele 
mitmachen. Das Vorhaben ist ehrgeizig. 
Denn alle zwölf Kirchgemeinden sind 
aufgerufen, mit ihren «Spezialitäten» 
zu trumpfen. Denkbar sei so ziemlich 
alles: von Gospel-Workshops und Kir-
chenführungen über Fussballturniere, 
Schreibwerkstätten und Malateliers für 
Kinder bis hin zu Diskussionen über 
Glaube und Glaubensverlust. Daneben 
gibts viele Konzerte – und ganz viel 
Kunst und Kultur. Auf mehreren Bühnen 
wird es in den verschiedensten Stilrich-
tungen frohlocken, swingen, klingen. 
Auch das Stadttheater hat sein Mittun 
zugesichert.

Bern auf dem Weg zur 
«himmlischen Stadt»
KiRchenfest/ Am letzten Augustwochenende soll Bern seine 
Kirchen einmal von einer ganz anderen Seite kennenlernen. 

Beginnen wird das dreitägige Fest 
bereits am Freitagabend, 29. August, 
mit einem Glockenschlag, gefolgt von 
einer Diskussionsrunde im Kornhaus. 
Zum Ausklang gibts am ersten Abend 
selbst gebrautes Kirchenbier auf dem 
Schmiedeplatz. Der Schmiedeplatz, die 
Französische Kirche, das Kornhaus und 
die Zeughausgasse werden das Herz-
stück des Marktbetriebs am Samstag 
sein. 

Am Sonntagmorgen gibt es einen 
Abschlussgottesdienst im Münster und 
einen grossen Brunch für alle auf dem 
Münsterplatz. Und bei schlechtem Wet-
ter? In dieser Sache verlassen sich die 
Kirchenleute auf ihre guten Beziehungen 
zu Petrus. Ein Schlechtwetterprogramm 
gibt es nicht. Dafür eine grosse Porti-
on Gottvertrauen. Wie sollte es anders 
sein?! rita Jost

www.strukturdialog.ch/kirchenfest
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das Boot ist voll –
voller Unterschriften
Bern. «3621 Menschen  
wollen, dass Du kommen 
kannst!» – Mit dieser Bot-
schaft übergaben Thuner 
Kinder in Bern ihre Peti - 
tion. Sie fordern die Wieder-
einführung des Botschafts-
asyls und die Aufnahme 
5000 syrischer Flüchtlinge 
statt bloss der geplanten 
500. Guido Balmer, EJPD- 
Informationschef, nahm  
das mit Unterschriftenbogen 
gefüllte Schiff aus Pappma-
ché entgegen und versprach 
schriftliche Antwort von  
Simonetta Sommaruga. sU

aUsführlich: www.reformiert.info
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GESTERN/ Karl Barth, Clara Ragaz, Adolf Keller: 
Persönlichkeiten, die im Ersten Weltkrieg aufbrachen
HEUTE/ Der mennonitische Theologe und Ethiker 
Fernando Enns äussert sich über «gerechten Krieg» 

   

EDITORIAL nach, ob es legitime Ge-
walt überhaupt gibt – ge-
rade auch im Hinblick 
auf die aktuellen Konfl ikte.

Ein Krieg, der 
alle Schranken
niederriss 

Vor hundert Jahren brach 
in Europa ein Krieg aus, 
wie ihn die Menschheit zu-
vor noch nie erlebt hatte: 
technisiert, mechanisiert, 
weltumspannend und ge-
waltig in seiner Zerstörungs-
kraft. Siebzehn Mil lionen 
Menschen fielen ihm zum 
Opfer. Zuerst herrschten 
in den involvierten Nationen 
allerdings Jubel und Eu-
phorie, versprach sich doch 

jede Partei einen raschen 
Sieg und die Klärung der 
Machtverhältnisse in Euro-
pa. Da die verfeindeten 
Staaten auch Kolonialmäch-
te waren, wurde der Krieg 
schliesslich zum Weltkrieg. 

PROPAGANDA. Der Konfl ikt 
rief auch eine effi ziente 
Propagandamaschinerie auf 
den Plan. Die Krieg füh -
renden Nationen schürten 

 einen Patriotismus, der oft 
religiös verbrämt war. In 
diesem Dossier zeigen wir, 
wie die Staaten in Gottes 
Namen den Gegner diffa-
mierten und die eigenen 
Soldaten zu Kämpfern für 
die gerechte Sache hoch -
stilisierten. Man tat es in 
Wort und Schrift, aber auch 
im Bild. Besonders beliebt 
waren Postkarten mit bibli-
schen und theologischen 

Anspielungen, von denen 
wir eine Auswahl zeigen.

KRITIK. Im Dossier porträ-
tiert werden auch drei 
Schweizer Persönlichkeiten 
aus der Kriegszeit, die in 
der Theologie, der Sozialbe-
wegung und der Öku mene 
Wichtiges leisteten. Ein In-
terview mit dem Theologen 
und Ethiker Fer nando Enns 
schliesslich spürt der Frage 

HANS HERRMANN ist 
«reformiert.»-
Redaktor in Bern

Wie in vielen Kriegen zuvor und danach 
spielte auch im Ersten Weltkrieg der 
Glaube eine wichtige Rolle. Und das, ob-
wohl bei Kriegsausbruch 1914 religions- 
und konfessionsübergreifende Koalitio-
nen bestanden: Auf der einen Seite stan-
den das protestantische Deutschland, 
das katholische Österreich-Ungarn, das 
orthodoxe Bulgarien und die muslimi-
sche Türkei, auf der andern Seite das 
anglikanische England, die katholischen 
Staaten Frankreich und Italien sowie 
das orthodoxe Russland. Auch wenn da-
durch keine religiöse «Frontenbildung» 
möglich war, instrumentalisierten in den 
jeweiligen Ländern die Regierungen 
Gott in einer Art und Weise, wie es zuvor 
lange nicht mehr der Fall gewesen war. 

KRIEGSRECHTFERTIGUNG. Die europäi-
schen Nationen stürzten sich mit einer 

heute kaum mehr nachvollziehbaren hur-
rapatriotischen Euphorie in den Kampf. 
Die Propagandaabteilungen in den 
kriegführenden Staaten sorgten dafür, 
dass Gott quasi in den eigenen 
Reihen stand. Der deutsche Kai-
ser Wilhelm II. sagte am 6. Au-
gust 1914 zum deutschen Volk: 
«… die Gegner neiden uns den 
Erfolg unserer Arbeit. Nun … 
will man uns demütigen … Vor-
wärts mit Gott, der mit uns sein 
wird, wie er mit den Vätern war.» 
Im Juli 1915 doppelte er  nach: 
«Vor Gott und der Ge schich te ist 
Mein Gewissen rein: Ich habe 
den Krieg nicht gewollt. So werden wir 
den grossen Kampf für Deutschlands 
Recht und Freiheit, wie lange er auch 
dauern mag, in Ehren bestehen und vor 
Gott, der unsere Waffen weiter segnen 

Mit Gott im 
Kampf fürs 
Vaterland
PROPAGANDA/ In den Weltkriegsjahren 
1914 –1918 zögerten die Kriegsstaaten nicht, 
Gott für nationalistische Zwecke zu ver-
einnahmen. Kirchenvertreter spielten dabei 
eine unrühmliche Rolle.

chierten sich mit Ausfällen gegen die 
«kulturlosen Hunnen» und die «deutsche 
Barbarei». 

VEREINNAHMUNG. Mahnende Stimmen  
gegen eine Instrumentalisierung Got-
tes im Dienste der allgemeinen patri-
otischen Gefühlsaufwallung waren zu 
Kriegsbeginn vereinzelt aber auch zu 
vernehmen. In Frankreich etwa pro-
testierte der Rat der Föderation der 
protestantischen Kirchen im September 
1914 in einer Erklärung gegen «den 
Missbrauch religiöser Sätze, für den die 
Kaiser Deutschlands und Österreichs 
seit Beginn der Feindseligkeiten ein 
skandalöses Exempel darstellen». Die 
«Ausnutzung Gottes» berge grosse Ge-
fahr, die Religion zu kompromittieren. 
Doch blieb auch die französische Geist-
lichkeit vor einer Vereinnahmung Gottes 
für nationalistische Zwecke nicht gefeit. 
Sie heizte die herrschende Kriegsstim-
mung noch an, indem sie sich kritiklos 
in die «union sacrée» zum Kreuzzug 
gegen den preussischen Militarismus 
einreihte. 

In England verhielten sich die Ver-
treter der Kirche unterschiedlich. Der 
anglikanische Bischof von London et-
wa, Arthur Winnington-Ingram, trieb die 
Engländer mit den Worten an: «Tötet die 
Deutschen – tötet sie; nicht des Tötens 
wegen, sondern um die Welt zu retten.» 
Zu Beginn des Krieges warb er gar 
erfolgreich Freiwillige für die britische 
Armee. In ihrer Mehrheit aber enthielten 

wolle, des Sieges würdig sein.» Selbst 
noch im Juli 1918, im letzten Kriegsjahr, 
führte der deutsche Kaiser Gott im Mun-
de: «Darum heisst es weiter kämpfen und 
wirken... Gott mit uns.» 

Nur wenige Kirchenvertreter entzo-
gen sich bei Kriegsbeginn dem patrioti-
schen Fieber und bezogen offen Stellung 
gegen die Verherrlichung des Krieges. 
Den von den jeweiligen Regierungen 
«im Namen Gottes» geführten Krieg 
legitimierten die meisten als «gerecht» 
oder gar «heilig». Zweifelnde Soldaten, 
die sich auf das Gebot «Du sollst nicht 
töten» beriefen, beruhigten die Geist-
lichen mit dem Hinweis, dieses Gebot 
habe im Kriegsfall keine Bewandtnis, 
es betreffe nur das Privatleben. Sobald 
Töten im Auftrag des Staates erfolge, sei 
es keine Sünde. 

Auch christliche Zeitschriften gaben 
sich für Propaganda her: In Deutschland 
wurde gegen das englische «Händler-
tum» und den «Geldgeist» gewettert. 
Christliche Autoren in England revan-
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«Die Gegner neiden uns den 
Erfolg unserer Arbeit. Vorwärts 
mit Gott, der mit uns sein 
wird, wie er mit den Vätern war.»

KAISER WILHELM II.

Deutsche Soldaten 
im Schlachten-
getümmel als Voll-
strecker des 
göttlichen Willens

Ostern 1915 im 
Feld: Die idyllische 
Szene mit Jesus 
blendet die Kriegs-
schrecken aus
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FERNANDO 
ENNS, 49
leitet die Arbeitsstel -
le «Theologie der Frie-
denskirchen» an der 
Uni versität Hamburg 
und ist Professor für 
Theo logie und Ethik an 
der Freien Universi -
tät Amsterdam. Zudem 
sitzt er im Zentralaus-
schuss des Ökumeni-

schen  Rates der Kirchen. 
Seine Familie emigrier - 
te einst nach Brasili en, 
weil der Grossvater als 
Mennonit in der dama li-
gen Sowjetunion den 
Kriegsdienst verweiger-
te. Als Kind kam Enns 
nach Deutschland. In 
Heidelberg studierte er 
evangelische, in den 
USA mennonitische 
Theologie. FMR

Zurzeit wird an breiter Medienfront über 
den Ersten Weltkrieg berichtet. Sind Sie des 
Themas schon überdrüssig, Herr Enns?
Ich bin froh, dass viel geschrieben wird, 
obwohl die Medien das Böse mehr illus-
trieren als analysieren. Wer Themen wie 
Frieden, den Zweiten Weltkrieg oder 
aktuelle Konfl ikte verstehen will, muss 
den Ersten Weltkrieg studiert haben.

Was ist das Besondere an dem Krieg?
Erstmals war ein Krieg industrialisiert, 
niemals zuvor sind so viele Zivilisten 
mutwillig geopfert worden. Man schaut 
in den Abgrund menschlicher Gewalt.
 
Wie können wir diesen Abgrund verstehen?
Damals hat man wenig verstanden, das 
zeigt der Zweite Weltkrieg. Die Lektion 
wäre: Der Einstieg in die Gewaltspirale 
ist einfach. Warum aber ging der Krieg 
weiter, als klar war, dass es nur noch 
schlimmer wird? Der Ausstieg ist äus-
serst schwierig. Also muss alles, wirklich 
alles dafür getan werden, um den Ein-
stieg in die Gewaltspirale zu vermeiden.

Lässt sich diese Geschichtslektion wirklich 
übertragen? Vom kriegsbereiten Europa von 
damals sind wir heute doch weit entfernt. 
Zum Glück. Aber wenn wir uns anschau-
en, warum europäische Staaten heute 

militärische Einsätze bewusst billigen, 
dann sind die Gründe immer noch ähn-
lich wie im Ersten Weltkrieg. Es geht um 
Macht, Einfl uss und Ressourcen. Es geht 
auch um Ideologie, nach wie vor: Wir 
wollen Demokratie in Afghanistan, wir 
wollen Handelswege für die freie Markt-
wirtschaft vor der Küste Somalias. Mi-
litärische Einsätze werden niemals nur 
aus humanitären Gründen befürwortet 
– selbst wenn das offi ziell beteuert wird. 
Es geht immer um mehr, als es scheint.
 
Bleiben wir noch einen Moment bei der Ver-
gangenheit: Was hat der Erste Weltkrieg mit 
der evangelischen Theologie gemacht? 
Ich wünschte, er hätte mehr verändert. 
Es gibt Ausnahmen. Die prominenteste 
ist sicherlich der Schweizer Karl Barth. 
Er wurde irre daran, dass die Theologie 
seiner Lehrer dem Kriegswahn und der 
Kriegsbegeisterung nichts entgegenset-
zen konnte. Schlimmer: Diese Theologie 
hat nationalstaatliches Denken noch le-
gitimiert. Karl Barth dachte daraufhin die 
Theologie vollständig neu, nämlich von 
den biblischen Zeugnissen her. Er nahm 
die Ideologiekritik, die im Evangelium 
selbst steckt, ernst und erkannte: Das 
Evangelium ist gegen jede Ideologie kri-
tisch, sei es Kommunismus, Sozialismus 
oder Kapitalismus.

Zur Gegenwart. Sie haben die Militäreinsätze 
angesprochen. Gibt es überhaupt einen ge-
rechten Krieg?
Die Lehre vom gerechten Krieg war 
der Versuch, als Staatskirche den Herr-
schenden Orientierung zu ge-
ben, wann Christen Krieg führen 
dürften. Augustin, Thomas von 
Aquin und andere entwickelten 
die Lehre, weil sie erkannten: 
Wer sich auf Jesus beruft, der 
den gewaltfreien Weg in letzter 
Konsequenz bis ans Kreuz ge-
gangen ist, und zugleich Staats-
religion sein will, steckt in einem 
riesigen Dilemma. Das Problem 
ist nicht einmal die Lehre selbst: Wäre 
sie konsequent angewendet worden, 
hätte es nie einen theologisch legiti-
mierten Krieg geben dürfen, denn die 
Kriterien für den gerechten Krieg sind 
derart streng. Die Lehre wurde jedoch 
so schändlich missbraucht, dass man sie 
auf den Müllhaufen der Geschichte wer-
fen muss. Ich gehe sogar noch weiter: 
Es kann keinen gerechten Krieg geben.

Auch keine legitime Gewalt? Dietrich Bon-
hoe� er, Theologe und Widerstandskämpfer 
gegen die Nazis, sagt: Man kann auch schul-
dig werden, wenn man nicht zur Wa� e greift. 
Ja, der Schuld entgeht man nicht auto-
matisch, indem man gewaltfrei bleibt. 
Bonhoeffer war bereit, Schuld auf sich zu 
nehmen, als er sich zum Tyrannenmord 
entschloss. Er konnte dies nur im Ver-
trauen darauf, dass ihm diese Schuld ver-
geben wird. Ich respektiere dieses Glau-
benszeugnis ausdrücklich. Bonhoeffer 
wusste, dass sein Entscheid im Prinzip 
falsch war. Er befand sich im ethischen 
Dilemma. Denn es heisst: «Du sollst nicht 
töten.» Bonhoeffer fragte weiter: Gibt 
es konkrete Situationen, in denen das 
prinzipielle Gebot ausgesetzt ist und uns 
die christliche Verantwortung gebietet, 
gegen dieses Gebot zu handeln? Es wäre 
aber völlig falsch, daraus eine Lehre der 
legitimen Gewaltanwendung abzuleiten.

Warum? Was unterscheidet Tyrannen von 
heute vom Tyrannen des Zweiten Weltkriegs? 
Viel unterscheidet sie nicht. Aber die 
Frage ist: Zeigt uns Bonhoeffers Refl e-
xion, wie wir mit dem syrischen Diktator 
Assad umgehen sollen? Nein. Entschei-

de ich mich am Konferenztisch in Brüssel 
oder Washington für einen Militärschlag, 
nehme ich in Kauf, viele unschuldige 
Menschen zu töten. Das ist etwas völlig 
anderes als der Tyrannenmord. 

Also gibt es keine theologische Rechtferti-
gung für einen Militärschlag. Die Nato hätte 
dem Balkankrieg tatenlos zusehen müssen? 
Genau dieses alternativlose Denken ist so 
gefährlich: Fehlt eine politische Lösung, 
schickt man Soldaten. Der Balkan ist ein 
gutes Beispiel. Viel zu früh entschied der 
Westen, wer die Bösen und wer die Gu-
ten sind. Diesen Dualismus hat die Nato 
bewusst geschaffen. Heute haben wir 
mit den alten Feindschaften zu tun. Der 
Krieg hat kein Problem gelöst. Man hätte 
alle Konfl iktparteien viel konsequenter 
zu Verhandlungen drängen müssen und 
sich auf die gewaltfreien Kräfte, die es ja 
gab, stützen sollen. 

Auf Diplomatie setzen klingt immer gut. Aber 
was ist mit dem Schutz der Zivilbevölkerung? 
Egal ob in Bosnien, Libyen, Mali oder Syrien. 
Das ist die einzige, entscheidende Frage. 
Schutz der Handelswege, Ressourcen 
abgreifen, Terroristen bekämpfen, De-
mokratie exportieren: keine legitimen 
Gründe für militärische Gewalt. Der ein-
zige, aus christlicher Sicht gerechtfertig-
te Grund für einen möglichen Einsatz von 
Gewalt ist der Schutz der wehrlosen Be-
völkerung vor unmittelbarer Bedrohung. 
Die Antwort kann aber nicht massive 
Gewalt unsererseits sein. Im Extremfall 
ist Gegenwehr nötig, da mache ich mir 

keine Illusionen. Doch militärische Ein-
sätze sind auf Sieg und Vernichtung aus. 
Die internationale Gemeinschaft müsste 
stattdessen eine wenn nötig bewaffnete 
Polizei etablieren, die den Menschen-
rechten und der Rechtsstaatlichkeit ver-
pfl ichtet ist und alles dafür tut, Raum für 
gewaltfreie Konfl iktlösung zu schaffen. 

Was ist die Rolle des einzelnen Christen 
angesichts dieser komplexen Konfl ikte? Ihm 
bleibt eigentlich nur die Zuschauerrolle. 
Diesen Luxus haben wir leider nicht, die 
Zuschauerrolle ist Christen nicht mög-
lich. Fast überall gibt es Christen, mit 
denen wir in der Ökumene verbunden 
sind. Wir sollten noch viel stärker nach 
ihren Einschätzungen und Bedürfnissen 
fragen. Die Haltung, «die Politiker wer-
den schon wissen, was sie tun», gilt für 
Christen nicht. Das war eben die verhee-
rende Position vieler Christen im Ersten 
und Zweiten Weltkrieg. Ein Christ muss 
Konfl ikte kritisch verfolgen und sich vom 
Evangelium leiten lassen. Er muss poli-
tisch aktiv werden. Nichts tun geht nicht, 
und Militärschläge gehen auch nicht. 
Dazwischen ist ganz viel möglich. Das 
Wichtigste: Ein Christ kann immer beten. 

Und beten hilft?
Ja! Beten für Menschen in Konfl iktgebie-
ten und politische Entscheidungsträger 
ist eine ganz, ganz wichtige Aufgabe. Wir 
beziehen die Dimension des Glaubens in 
die politische Analyse ein, fi nden Trost 
darin, was wir Gott überlassen dürfen, 
und erkennen, wo wir Verantwortung 
übernehmen müssen. Im Gebet wird vie-
les klar. Ich bete zurzeit viel für die Men-
schen in Syrien. Das hilft, den Blick auf 
die notleidenden Menschen zu richten, 
um die es zuerst geht: die Kinder, Müt-
ter, Väter, Grossväter, Grossmütter. Sie 
geben die Leitlinien für unser Handeln 
vor, nicht irgendwelche Meinungsbildner 
in Politik und Medien. Aber ich bete auch 
für die vermeintlich Bösen, damit mir klar 
wird, dass auch sie Mütter, Väter, Kinder 
sind. Wer so betet, kann womöglich der 
Verlockung der Gewalt standhalten. Der 
Blick wird frei für gewaltfreies Handeln.
INTERVIEW: FELIX REICH UND REINHARD KRAMM

«Einen gerechten 
Krieg kann es 
gar nicht geben»
FRIEDEN/ Ein Plädoyer gegen den Krieg: Der Theologe 
Fernando Enns kritisiert die Einfallslosigkeit der 
Politik, wenn es heute um bewaffnete Konfl ikte geht.

«Nichts tun geht aus christ-
licher Sicht nicht, und 
Militärschlag geht nicht. Doch 
dazwischen ist viel möglich.»
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Nicht pazifi stisch, 
sondern heroisch: 
Ein Kirchenlied von 
Paul Gerhardt 
wird fronttauglich

Jesus im Schützen-
graben: Deutsche 
Soldaten mit dem 
höchsten Komman-
deur an ihrer Seite
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Die traditionellen Kirchen verlieren Mit-
glieder. Rund 900 Millionen Menschen 
zählen sich weltweit bereits zu den 
Konfessionslosen. Und es werden im-
mer mehr. Das Lamentieren über die-
se Tatsache füllt Zeitungsspalten und 
Diskussionssendungen. Inner- und aus-
serhalb der Kirchen suchen Fachleute 
nach Gründen und Gegenmassnahmen. 
Und nun kommt der deutsche Theologe 
Hans-Martin Barth aus Marburg und 
schreibt, Konfessionslosigkeit sei kein 
Grund zur Panik. Es sei eine Zeiterschei-
nung und daher für die Kirchen eine 
spannende Herausforderung. Der eme-
ritierte Theologieprofessor präsen tiert in 
seinem Buch «Konfessionslos glücklich» 
deshalb nicht bloss eine gründliche Ana-
lyse der Situation, er macht auch einige 
überraschende Vorschläge.

STALLGERUCH. Barth beteuert, es gehe 
ihm nicht ums Missionieren. «Ich möchte 
einfach verstehen, warum etwas, das mir 
elementar wichtig ist, so viele Menschen 
völlig kaltlässt», sagt er. Seine Konfes-
sion bedeute ihm «Wärme, Stallgeruch 
und manchmal auch ein wenig Enge». 
Nicht, dass er dies den Konfessionslosen 
unbedingt aufdrängen möchte. Barth 
kann über eine solche Idee nur lachen. 
«Konfessionslosen fehlt nichts», ist er 
überzeugt, «sie sind einfach anders. Und 
ich möchte mit ihnen über ihr Anders-
sein diskutieren.» 

Was aber, wenn Konfessionslose und 
Areligiöse den Kontakt mit den Religiö-
sen gar nicht suchen? Ihr Gesprächsan-
gebot möglicherweise ablehnen? «Damit 
habe ich kein Problem», versichert Barth, 
«das ist ihr Recht. Jeder ist frei, sich für 
das zu interessieren, was ihm wichtig 
erscheint.» Als Christ möchte er sich 
aber bereithalten für Fragen. Und – ganz 
wichtig – «nicht ein abschreckendes Bild 
abgeben». Abschrecken könnte etwa, 
wenn er sich nicht dialogbereit zeigte, 
wenn er unfähig wäre, Missstände in der 

THEOLOGIE/ «Es gibt was Besseres als Religion und Religionslosigkeit», sagt 
der Theologe Hans-Martin Barth. Er will Konfessionslose verstehen.

eigenen Religion zu erkennen und über 
Hindernisse zu sprechen. 

Als grosses Hindernis zum «Begreifen» 
der Religion(en) sieht Barth die religiöse 
Sprache. Der «sprachlichen Gestalt des 
Evangeliums» widmet er in seinem Buch 
ein ganzes Kapitel. Es sei klar, schreibt er, 
dass religiöse Metaphern und Symbole 

heute längst nicht mehr von al-
len verstanden würden. Klar sei 
auch, dass die Sprache der Bibel, 
wenn man sie nicht «decodiere», 
missverständlich aufgefasst wer-
den könne. In einer durch und 
durch säkularen Welt könne sich 
religiöse Sprache sogar «gegen 
die Religion» auswirken.

RATSCHLAG. Barth zitiert eine 
bekannte Bibelstelle, die Weih-
nachtsgeschichte. Wie soll ein 
Areligiöser heute das Wort «Hei-

land» verstehen, wenn ihm nicht bewusst 
ist, was «Heil» in biblischen Zeiten mein-
te und was «Sohn Gottes» bedeuten soll? 
Barth rät zu Übersetzungsarbeit durch 
Theologen, aber auch – einigermassen 
überraschend – zu nicht religiösen In-
terpretationen. Da zitiert er den Schrift-
steller Martin Walser, der areligiösen 
Menschen rät, biblische Texte literarisch 
zu lesen: «Madame Bovary und Iwan Ka-
ramasov gibt es auch nicht, und trotzdem 
wiegen und wägen wir, was sie tun und 
sagen und warum sie es tun und sagen.» 

So gelesen, könnten Aussagen und Aus-
strahlungen religiöser Texte besser ge-
würdigt und damit vielleicht auch besser 
erfasst werden.

UTOPIE. Mehrsprachig werden, eine 
Sprache fi nden, die über die Religion 
hinausgeht, die auch von Konfessions-
losen und Andersgläubigen verstanden 
werden kann, das sind die Hauptanlie-
gen von Barth. Er fordert dies von den 
Vertretern der christlichen Kirchen, aber 
auch von den anderen Religionen. «Re-
ligionstranszendenz» ist sein Stichwort 
hierzu. Und welche Rolle sollen die Kir-
chen hierbei spielen? Barths Kommentar 
tönt radikal und fromm zugleich: «Gottes 
Plan mit der Menschheit ist nicht auf die 
Geschichte der institutionellen Kirche 
beschränkt. Gott sei Dank!» 

Barth ist überzeugt, dass die Reli-
gionsgeschichte weitergeht, er glaubt 
aber, dass wir heute an einem Wende-
punkt angelangt sind. Die vielen Kon-
fessionslosen und Bewegungen, die sich 
von institutionellen Kirchen lossagen, 
seien ein Zeichen dafür. Er wünscht sich, 
dass möglichst viele Kirchenvertreter 
erkennen, dass das Evangelium nicht nur 
für die Religiösen zuständig ist, sondern 
ein wichtiges Potenzial hat auch für 
Areligiöse und Konfessionslose. RITA JOST

«KONFESSIONSLOS GLÜCKLICH». Hans-Martin Barth, 
Gütersloher Verlagshaus, 270 Seiten, ca. Fr. 30.–

Konfessionslos? Na und? 

«Madame Bovary und Iwan 
Karamasov gibt es auch nicht, und 
trotzdem wiegen und wägen wir, 
was sie tun und sagen und warum 
sie es tun und sagen.»

MARTIN WALSER, SCHRIFTSTELLER
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HANS-MARTIN 
BARTH, 74
ist emeritierter luthe-
rischer Theologie-
Professor an der Uni-
versität Marburg 
und Autor des Buchs 
«Konfes sionslos 
glücklich». Am 18. Fe-
bruar um 19 Uhr 
ist Barth zu Gast in der 
Heiliggeistkirche 
Bern. Er vertritt dort 
seine Thesen und 
stellt sich den Fragen 
seines römisch-ka-
tholischen Schweizer 
Kollegen Thomas 
Staubli (Uni Freiburg) 
und jenen des 
Publikums.  

Die älteste Yoga-Tradition hat religiö-
se Wurzeln. Diesen Weg der Hingabe 
an Gott beschreibt im 5. Jahrhundert 
v. Chr. die Bhagavadgita, die als «Bi-
bel der Hindus» gilt. Rund 700  Jahre 
später wird sie durch den klassisch-
philosophischen Yoga ergänzt: Patanjali, 
der «Vater des Yoga», defi niert ihn im 
Leitfaden «Yogasutra». Er beschreibt die 
acht wesentlichen Stufen der Reinigung 
und Beruhigung aller Bewusstseins-
bewegungen. Erst im 9. Jahrhundert 
entwickelt sich der Hatha-Yoga, der 
körperbetonte Praktiken mit meditativen 

Elementen verbindet. Unter westlichen 
Intellek tuellen hat das Yoga-Denken 
bereits im 19. Jahrhundert Einzug ge-
halten. Seit einigen Jahrzehnten wird 
der Hatha-Yoga hierzulande gar als 
Breitensport praktiziert. Hinduistische 
Weltan schauung ist dabei Nebensache; 
die Übenden trachten selten nach dem 
«Erwachen», welches in der Aufl ösung 
des Ego und in der Vereinigung mit dem 
ursprünglich göttlichen Leben erfahrbar 
wäre. Attraktiv sind die Entspannungs-
techniken, die mit Körperübungen den 
Geist beruhigen. 

Christentum und Yoga-Übungswege 
sind durchaus vereinbar, wo es beiden 
ums Sein geht, um gelassenere Alltags-
bewältigung. Doch warum nicht neu-
gierig auch über Inhalte den Austausch 
wagen? Paulus betont im ersten Brief 
an die Korinther (13, 12), wie bruch-
stückhaft unser (religiöses) Erkennen 
ist: «Denn jetzt sehen wir alles wie durch 
einen Spiegel, in rätselhafter Gestalt.» 
Dialog ist angesagt in unserer klein ge-
wordenen Welt. Letztlich steckt in allen 
Traditionen und Religionen ein «Anruf 
der Wahrheit». MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

YOGAXXX

Ein verlorener
Ring und etwas 
Restwärme
WEG! Der grosse Schreck kam beim 
Frühstück. Ich strich gedanken-
verloren über die Finger der linken 
Hand und zuckte zusammen: Da 
fehlte etwas! Finger Nummer 4, seit 
vielen Jahren mit einem Goldring 
geschmückt, war nackt! Ich sprang 
auf und surrte wie eine nervöse 
Wespe durch die Wohnung. Wo ist 
mein Ring? Ich schaute ins und 
unters Bett, durchsuchte den Klei-
derschrank, wühlte in Hosen- 
und Jackentaschen und geriet zu-
nehmend in Panik. Mein Ring, 
mein kostbarer Ehering! Es half al-
les nichts: Er war weg.

HERZ. Die Erschütterung ging tief. 
Ein Ehering ist mehr als ein Me -
t allstück. Er ist ein Versprechen. Ei-
ne Hoffnung. Ein Symbol für das 
Geheimnis der Liebe. Antike Gelehr-
te vermuteten, dass vom vierten 
Finger eine Blutbahn, die «Vena 
amoris» (Liebesader), direkt zum 
Herzen führt. Deshalb steckten 
schon die alten Ägypter und Römer 
ihre Liebes- und Trauringe an die-
sen Finger. Später trugen vielerorts 
nur die Frauen einen Ring, als Zei-
chen, dass sie einem Mann gehörten. 
Mit meinem unberingten Ring-
fi nger sind bei uns also fast mittel-
alterliche Zustände angebrochen.
 
SCHMERZ. Bald hatte ich eine Ver-
mutung, wo das Malheur passiert 
sein könnte. Wenn sie zutrifft, 
dann ist mein Ring in der Kehricht-
verbrennungsanlage der Stadt 
Zürich gelandet. Dort habe ich per 
Mail nachgefragt und die Auskunft 
erhalten, dass jährlich eine Vier-
telmillion Tonnen Abfall «thermisch 
verwertet» würden und es unmög-
lich sei, den Ring herauszufi ltern. 
«Wir bedauern sehr, dass Sie Ih -
ren Ehering verloren haben. Es tut 
uns leid …» So viel Mitgefühl ist 
in  einer solchen Situation einfach 
eine Wohltat.

FRUST. Völlig empathiefrei war 
dagegen der Bijoutier, bei dem ich 
schliesslich einen neuen Ring 
bestellte. Er hat vor vielen Jahren 
unsere Eheringe gemacht und 
brummelte nur, diesmal werde es 
teu rer, weil der Goldpreis gestie -
gen sei. Ich hätte ihn schütteln kön-
nen. Der Mann hat keine Ahnung. 
Aber nur er konnte das passende 
Ge genstück zum Ring meiner 
Frau herstellen, also hatte ich kei -
ne Wahl.

FINDER. Gleichzeitig suchte ich 
weiter. Eine vergebliche, aber tröst-
liche Übung. Auf der Online-Such-
plattform sah ich nämlich, dass ich 
mit meinem Verlust nicht alleine 
bin. In der halben Schweiz werden 
Eheringe gefunden, und die muss 
ja auch jemand verloren haben. Nur 
meiner war nie dabei. Als Verlie rer 
bin ich aber in guter Ge sellschaft: 
Landesweit werden auf den Fund-
büros pro Jahr gegen zweihundert-
tausend Fundgegenstände abgege-
ben, Tendenz steigend. Was übrigens 
auch heisst: Die Zahl der ehrlichen 
Finder wächst. Das ist doch eine gute 
Nachricht! Und, nicht zu verges-
sen: Wenn mein Ring tatsächlich 
«thermisch verwertet» worden 
ist, dann hat er doch immerhin noch 
etwas golde ne Wärme in diese kalte 
Welt gebracht. 

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Publizist 
und Buchautor
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KUNSTAUSSTELLUNG

Reale Wahrnehmung, 
wahrgenommene Realität
Der Berner Markus Raetz, geboren 1941, erkundet als «künstlerischer 
Wahrnehmungsforscher» mit zahlreichen Materialien und Medien und 
nicht ohne Witz die mannigfaltigen Erscheinungsformen der Realität. 
Seine hintersinnige Kunst entsteht in der Wahrnehmung der Betrach-
tenden. Das Kunstmuseum Bern zeigt bis Mitte Mai grafi sche Arbei-
ten sowie Skulpturen aus allen Scha� ensphasen von Raetz. SU

MARKUS RAETZ. Druckgrafi k, Skulpturen. Ausstellung im Kunstmuseum Bern, 
Hodlerstrasse 8–12, 3000 Bern 7, 31. 1.–18. 5. 2014, Dienstag 10.00 bis 21.00, Mittwoch 
bis Sonntag 10.00 bis 17.00, www.kunstmuseumbern.ch
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Vom Heimweh getrieben

DOKUMENTATION

FERN VON DER FAMILIE:
GRÜSSE VON DER FRONT
Sechzig Briefe schrieb der junge 
Elsässer Kaufmann Henri Levy 
1914–1918 an seine Eltern. Sie 
schildern den zermürbenden 
Kriegsalltag und die Sehnsucht 
nach der Familie. Die Historike -
rin Karin Huser dokumentiert an-
schaulich die Situation der Elsäs-
ser Juden in den Kriegsjahren. SU

«HALTET GUT JONTEF UND SEID 
HERZLICH GEGRÜSST». Karin Huser, 
Chronos, Fr. 32.–, erscheint im Juni

Vom Grenzeinsatz geprägt

BILDBAND

FERN VON DAHEIM: 
SCHWEIZER FELDPOST
Während der Grenzbesetzung 
1914 bis 1918 waren Fotopostkar-
ten auch bei Schweizer Solda ten 
beliebt. Die Fotostiftung Schweiz 
in Winterthur hat über tausend 
davon zusammengetragen. Der 
Bildband zur Ausstellung doku-
mentiert, wie der Krieg auch den 
Schweizer Alltag prägte. SU

SCHÖNER WÄRS DAHEIM. Peter 
Pfrunder (Hg.), Fotostiftung Schweiz, 
Fr. 34.–, erscheint im Mai

Vom Aufbruch inspiriert

FESTSCHRIFT

FERN VON GRENZEN:
FRAUEN DENKEN
Vom Abendmahl und Essstörun-
gen, Erotik und Solidarität, Kopf-
bedeckung und Poesie: Das Buch 
versammelt anregende, berüh-
rende, bedeutsame und aktuelle 
Beiträge aus drei Jahrzehnten 
feministischer Nachdenklichkeit, 
wie sie die Zeitschrift «Fama» 
auszeichnet. SU

UNVERSCHÄMT ZUVERSICHTLICH. 
Monika Egger und Jacqueline Sonego 
(Hg.), 200 Seiten, Fr. 28.–

Vom Fernweh gepackt

BIOGRAFIE

FERN VOM DORF:
DIE MUSE AUS RUBIGEN
Vom Landei zur Künstlermuse: 
Die zwanzigjährige Olga Mohler, 
Tochter eines Bähnlers, verlässt 
1925 das Berner Aaretal Richtung 
Côte d’ Azur. Barbara Trabers 
Biografi e schildert das erstaunli-
che Leben einer Bernerin an der 
Seite des Dadaisten Francis Pica-
bia im Pariser Künstlermilieu. SU

FÜR IMMER JUNG UND SCHÖN. 
Barbara Traber, mit zahlreichen Fotos, 
200 Seiten, Zytglogge, Fr. 36.–

ZUSCHRIFTEN

RADIO UND TV
Zeugen Jehovas. Seit ihrer Kind-
heit war Barbara Kohout Mitglied 
der Zeugen Jehovas. Eines Tages 
begann sie, deren Schriften zu 
hinterfragen. Nach sechzig Jah-
ren bei den Zeugen Jehovas ent-
schloss sie sich auszusteigen. Ein 
schwieriger Entscheid, denn da-
mit verlor sie auch ihr ganzes so-
ziales Umfeld. Barbara Kohout 
hat einen Ratgeber für Ausstiegs-
willige geschrieben.
2. Februar, 8.30, SRF 2 Kultur

Münsterpfarrer. Pfarrer am Ber-
ner Münster wird nicht irgend wer. 
Darum horcht man auf, wenn ein 
37 Jahre junger Pfarrer gewählt 
wird. Und Beat Allemand ist nicht 
nur jung, er hat auch eine ausser-
gewöhnliche Biografi e: Die ersten 
Lebensjahre verbrachte er in Indo-
nesien, wo seine Eltern auf ei -
ner Leprastation arbeiteten. Und 
die Allemands sind Täufer aus 
dem Jura. Als «linker Flügel der 
Reformation» wurden diese ver-
folgt – auch im Berner Münster 
wurde gegen die Täufer gepre -
digt. Wie prägt die täufe ri sche Her-
kunft Beat Allemands Pfarrer  -
bild? Und warum lädt er als Auftakt 
zu seiner Amtszeit eine ganze 
Reihe von Schriftstellerinnen und 
Schriftsteller ins Münster ein?
9. Februar, 8.30, SRF 2 Kultur

Religion und Politik. Jahrelang 
vertraten Soziologen die These, in 
unserer modernen Gesellschaft 
werde der religiöse Glaube lang-
sam aussterben. Das Gegenteil 
scheint nun der Fall zu sein: Nicht 
nur in Ägypten lässt sich beob-
achten, wie die Religion das Politi-
sche beeinfl usst. Der Theologe 
Friedrich-Wilhelm Graf vertritt die 
These, dass auch in der Zukunft 
mit der Religion zu rechnen sei – 
und zwar mit allem Sprengsto� , 
den sie in sich birgt.
16. Februar, 8.30, SRF 2 Kultur

Glaube als Option. Früher wurde 
man in eine bestimmte Religion 
hineingeboren. Heute kann man 
sich bewusst für eine Reli gion 
bzw. ein Leben ohne Religion ent-
scheiden. Was bedeutet dies 
für die Kirchen – und für den Ein-
zelnen? Gespräch mit dem Sozio-
logen Hans Joas.
9. Februar, 10.00, Sternstunde 
Religion, SRF 1

VERANSTALTUNGEN
Gerechtigkeit. Gerechtigkeit ist 
unverzichtbar, aber es scheint, 
als sei sie in dieser Welt nicht er-
reichbar. Eine Vortragsreihe der 
Kirchgemeinde Kirchlindach zu 
verschiedenen Facetten der Ge-
rechtigkeit – mit Referat, Diskus-
sion und Apéro. Die Vorträge 
fi nden jeweils um 19.30 im Pfrund-
haus in Kirchlindach statt. 
6. Februar: Ist Gerechtigkeit rela-
tiv? Über unverhandelbare und 
bedingte Gerechtigkeit. Wolfgang 
Lienemann, emeritierter Profes-
sor für Ethik an der Theologischen 
Fakultät Bern.
13. Februar: Was «Gerechtigkeit» 
für die am Rand bedeutet. An-
dreas Berger, Journalist und Filme-
macher (Film «Berner Beben» 
über die Jugendbewegung).

Ägypten. Eine Bildungsreise nach 
Ägypten – vom 4. bis 15. April. 
Begegnungen mit koptischen 
Christinnen und Muslima in Kairo. 
Wie erleben Frauen die gegen-
wärtigen Umbrüche? Wie leben 
Koptinnen und Muslima mitein-
ander? Die Reise, o� en für Frauen 
und Männer, führt auch zu den 
Pyramiden und nach Oberägypten. 
Info und Anmeldung (bis 28. Feb-
ruar): Luzia Sutter Rehmann, 
Arbeitskreis für Zeitfragen, 
Tel.: 032 322 36 91, luzia.sutter-
rehmann@ref-bielbienne.ch

Jüdisches Wissen. Eine Vortrags-
reihe, organisiert durch Celia 
Zwillenberg, Jüdische Gemeinde 
Bern – jeweils montags, von 
12.30 bis 13.30, am Institut für 
Medienbildung (ehemalige Schul-
warte), Helvetiaplatz 2, Bern. 
24. Februar: Die Psalmen als 
Dichtung. Hannah Liron, Literatur-
wissenschaftlerin
10. März: David – König der Liebe. 
Walter Dietrich, em. Professor 
für Theologie, Universität Bern
24. März: Joseph, David, Hiob 
als literarische Gestalten. 
Martin Dreyfus, Buchhändler und 
Lektor

Relativität. Heilige Schriften 
fallen nicht vom Himmel – eine 
theologische Relativitätstheorie. 
Vortrag von Kurt Mahnig, katho-
lischer Theologe, im «Forum 
Kirche und Gesellschaft», 18. Feb-
ruar, 19.15, Calvinhaus, Ma-
rienstrasse 8, Bern.
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Sitzend bewegt: Markus Raetz

AGENDA 
TIPP

REFORMIERT. 1/2014
LEHRPLAN 21. Zu viel Kopf, zu wenig 
Gefühl, zu wenig Religion

«CHRISTLICHE NATION»
Ich habe die Ausführungen zum 
Lehrplan 21 mit Interesse gelesen. 
Ich kenne leider den Lehrplan 
nicht in allen Details. Ich lese: «Un-
terscheidungen wie christlich 
oder nicht christlich habe man be-
wusst vermieden, um nicht die 
Religionen gegeneinander auszu-
spielen». Spüre ich da eine Ten-
denz heraus, dass man es vermei-
det, klar darzustellen, dass wir 
eine christliche Nation sind? Es 
müsste klar zum Ausdruck kom-
men, dass wir jede Religion achten 
und respektieren, dass wir aber 
auch das Gegenrecht erwarten. In 
das gleiche Kapitel gehört auch 
die Frage, ob die Symbole unserer 
christlichen Religion in den Schu -
len noch Platz fi nden sollen oder 
ob man bereits Angst hat, die 
Gefühle der Mitbürger anderer 
Religionen zu verletzen. Findet 
sich etwas in dieser Richtung im 
Lehrplan 21?
FRED KOHLER, AARBERG

REFORMIERT. 1/2014
TIERETHIK. Gute Zeiten für Delfi ne, 
schlechte Zeiten für Rinder

KUSCHENDE KIRCHE
Man spricht heute gerne vom 
Recht und von der Würde der Tie-
re, die in der Wirklichkeit aber 
zu reiner Augenwischerei verkom-
men. Tierhaltung, Tiertranspor -
te, die täglichen Massentötungen 
in den Schlachthöfen und der 
Fleischkonsum haben ein dermas-
sen elendes Ausmass angenom-
men, dass eigentlich nicht mehr 
weggeschaut werden kann. Die 
Kirchen müssten eine führende 
Rolle übernehmen, wenn es um 
den Tierschutz geht. Eigenartig, 
dass die «Aktion Kirche und Tier» 

(AKUT), die «den Tieren in der Kir-
che eine Stimme geben will», 
kaum bekannt ist. Haben die Kir-
chen Angst vor der mächtigen 
Fleischlobby mit ihrem dummen 
Slogan «Schweizerfl eisch, alles 
andere ist Beilage»? Bedenklich 
auch, dass bei kirchlichen Veran-
staltungen Fleisch in der Regel im-
mer noch unhinterfragt dazuge-
hört. Das müsste geändert werden, 
der Schöpfung zuliebe.
RENE STUCKI, MÄNNEDORF

SENSIBLER KONSUMENT
Mit Ihrem Eindruck, dass die Wür-
de des Tieres in den Kochtöpfen 
keine Rolle spiele, bin ich nicht ein-
verstanden. Das Tierwohl ist für 
die Schweizer Konsumentinnen 
und Konsumenten ein Topthema. 
Bauern wie die Mitglieder von 
Mutterkuh Schweiz, die ihr Rind-
vieh artgerecht und tierfreund  -
lich halten wollen, sind auf die Sen-
sibilität der Konsumentinnen 
und Konsumenten angewiesen. In 
der Branche ist man heute der 
Meinung, dass die Würde des Tie-
res in der Politik (z.B. bei den 
Direktzahlungen) weniger hoch ge-
wichtet wird als von den Konsu-
mentinnen und Konsumenten. Üb-
rigens: Sie können sich auf vie -
len Betrieben selber vor Ort davon 
überzeugen, wie die von Ihnen 
gegessenen Tiere gehalten wer den 
(www.stallvisite.ch/www.mutter 
kuh.ch).
DANIEL FLÜCKIGER, BRUGG

VEGANE BIBEL
Sagt die Bibel auch immer, was 
wir in sie hineininterpretieren? 
Dür fen wir Gen. 1, 26 eigentlich so 
verstehen, dass wir, weil wir über 
die Erde herrschen sollen, «Nutz»-
Tiere «produzieren» und töten 
dürfen? Ich habe beim Weiterlesen 
eine für mich geradezu spekta-
kuläre Entdeckung gemacht – und 
die Antwort auf obige Frage er-
halten! Ich zitiere Gen. 1, 29–30 
aus der Zürcher Bibel: «Und Gott 
sprach: Seht, ich gebe euch al les 
Kraut auf der ganzen Erde, das 
Samen trägt, und alle Bäume, an 
denen samentragende Früchte 
sind. Das wird eure Nahrung sein. 
Und allen Wildtieren und allen 
Vögeln des Himmels und allen 
Kriechtieren auf der Erde, allem, 
was Lebensatem in sich hat, ge -
be ich alles grüne Kraut zur Nah-
rung. Und so geschah es.» Gott 
gab demzufolge sowohl dem Men-
schen wie auch allen Tieren vege-
tarische Nahrung!
KATHARINA MÖSCHINGER, TANN

REFORMIERT. 1/2014
SCHAMANISMUS. Botschaften aus einer 
anderen Welt

CHRIST UND SCHAMANE
Die Botschaften der nicht alltägli-
chen Wirklichkeit sind mir als 
schamanisch tätigem Christ völlig 
vertraut. Neugierig hinter die 
Grenzen zu schauen und Neuland 
zu entdecken, hat mich beglei -
tet, als ich schamanisch zu arbei-
ten begann. Ich werde immer 
wieder neu überrascht von den tief 
berührenden inneren Wahrneh-
mungen, die ich persönlich für mich 
oder in der Arbeit mit Menschen 
erfahre. Klar denkend und einfüh-

lend, real auf der Erde stehend, 
erlebe ich schamanische Arbeit 
im Einklang mit der Bibel. Die 
beleuchtenden kernigen Worte der 
Propheten und die aufdecken -
den direkten Worte von Jesus 
verste he ich aus dieser Perspekti-
ve viel besser. Gehört schama-
nisch tätig sein nicht auch zu den 
Charismen?
PETER MÜRI, BÜLACH

REFORMIERT. 1/2014
ZUWANDERUNG. Replik zum Leserbrief 
von Willy Schmidhauser

FALSCHER STEMPEL
Ja, es gibt fundamentalistisch den-
kende Leute, in allen Religionen, 
und auch in gewissen po litischen 
Kreisen. Der Leserbrief ist aber 
von vorschnellen Urteilen geprägt. 
Durch Pauschalisieren und Dif-
famieren wird vielen Frauen und 
Männern muslimischen Glaubens 
ein Stempel aufgedrückt, der 
jeder Grundlage entbehrt. Auf mei-
ne muslimischen Freunde tref -
fen die Aussagen des Leserbrie  -
fes nicht zu. Ho� en wir, dass 
sich viele Leserinnen und Leser 
nicht bei Herrn Schmidhauser 
infor mieren, sondern bei ihren mus-
li mischen Nachbarinnen und 
Nachbarn. Sie werden gastfreund-
liche und interessante Men schen 
kennenlernen, die unse re Gesell-
schaft bereichern.
MATTHIAS INNIGER, BERN

KRITISCHE MUSLIME
Kopftuch und Burka sind nicht nur 
Zeichen des männlichen Terrors. 
Und es zählen nicht nur die Aussa-
gen des Koran und der Hadith's, 
sondern durchaus auch die der 
Muslime und Musliminnen: ihre In-
terpretation des Koran und ihre 
Interpretation seiner Interpretati-
on. Am Ende des Neuen Testa-
ments steht: Wer der O� enbarung 
des Johannes etwas hinzufügt, 
über den kommen alle Plagen, die 
darin beschrieben sind (22,18). 
Glauben wir das? Wenn ja, dann 
doch nur in einem zutiefst näher 
zu bestimmenden Sinn. Und so 
glauben und denken auch viele An-
gehörige des Islam. 
MICHAEL VOGT, MÜNCHENBUCHSEE

REFORMIERT. 12/2013
CARTOON. Schwangerschaftsberatung 
Maria: Letzte Ho� nung für Single-Frauen

GROBER CARTOON
Obwohl aus Basel, lese ich «refor-
miert.» oft und gerne. Dieses 
Mal aber bin ich entsetzt und sehr 
betroffen ob dem groben und 
geschmacklosen Christa-Cartoon 
zum Thema Maria. Wie ist es mög-
lich, dass ein solch gedankenloser, 
demütigender, verletzender Car-
toon in Ihre Zeitschrift kommt – 
dies noch zur Weihnachtszeit, wel-
che eh für viele Frauen ohne Fa -
milie und Kinder schon schwer 
genug sein kann? Was soll daran 
lustig sein?
MADELEINE MONSCH, BASEL

REFORMIERT. 12/2013
SPIRITUALITÄT IM ALLTAG. Der erste 
Kolumnist und der letzte Chlaus

LIEBER HERR MARTI!
Besten Dank für Ihre Kolumnen, 
die ich immer aufmerksam 
und oft mit einem Schmunzeln 
lese. In einem Punkt liegen Sie 
aber falsch: Die Geschichte von 
Virginia und dem Weihnachts-
mann wird auch heute noch abge-
druckt, in jeder Weihnachts-
nummer unseres Gratisanzeigers 
«Biel/ Bienne» – seit seiner Grün-
dung vor 35 Jahren.
SAMUEL BÖSCH, BIEL
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Grenzgänge zwischen den Welten

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.bern
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Gerberngasse 23, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht. 
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VERANSTALTUNG

in der Basisbibliothek der Berner 
Unitob ler zeigt das Kino im 
Kunstmuse um in einer Meien  berg-
Film reihe unter anderem den 
legendä ren Dokumentarfi lm «Die 
Er  schies sung des Landesver räters 
Ernst S.», den der streit bare 
Intellek tuelle gemein sam mit 
Richard Dindo realisier te. Es war 
der erste Film, der die Rolle der 
Schweiz im Zweiten Weltkrieg 
kritisch be handelt. Entsprechend 
gross war die ö� entliche Pro-
testwelle. SU

«DIE ERSCHIESSUNG DES LANDES-
VERRÄTERS ERNST S.». Kino im Kunst-
museum Bern, Freitag, 21. Februar, 
18.00 Uhr, sowie Sonntag, 23. Februar, 
11.00 Uhr, www.kinokunstmuseum.ch

RETROSPEKTIVE

NIKLAUS MEIENBERG: 
UNERREICHT UNBEQUEM
Niklaus Meienberg (1940–1993) 
war eine Ausnahmeerschei -
nung: gross, raumeinnehmend, 
mit einer Frisur, als stünde 
sein Kopf in Flammen. Seine 
rhetorische Schärfe, seine 
schonungslosen Analysen und 
sein unerbittlicher Witz mach -
ten ihn zur Ikone einer Genera -
tion von linken Schreibenden. 
Seine Recherchen prägten auch 
den Neuen Schweizer Film der 
1970er- und 1980er-Jahre. Wäh-
rend der Ausstellung «Warum 
Meienberg / Pourquoi Meienberg?» 
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«Spür ich das Publikum, 
ist das für mich Benzin»

Tillmann Luther, der Rhetorikmeister: «Eigentlich bin ich ja ein scheuer Mensch»

«Ich stehe Ihnen nun vollkommen zur 
Verfügung», sagt der 53-jährige Till-
mann Luther, betont zuvorkommend. 
Ruhig sitzt er am Tisch in seiner Visper 
Pfarrwohnung und schaut den Reporter 
einladend an. «Nur zu, geben Sie mir 
ein Stichwort, irgendein Stichwort, ich 
bin für jedes zu haben.» Also dann, Herr 
Luther: Wie wärs mit einer Stegreifrede 
zum Thema «Olympische Winterspiele 
in Sotschi»? Einundzwanzig, zweiund-
zwanzig – und los gehts. Aus Tillmann 
Luther, Europameister in Stegreifrede, 
Pfarrer «und kein Verwandter Martin 
Luthers», sprudelts und quillts: Kurz 
schindet er Zeit mit dem Einstieg («Das 
ist ein ganz weites Feld»), steuert dann 
souverän die «olympische Kernaussage» 
an («Dabei sein ist alles») und biegt über-
raschend ab zu seinem Lieblingsthema, 
zur Rhetorik («Die Redekunst müsste 
eigentlich Olympia-Disziplin werden»).

BLICKEN. Wie schafft es einer, aus dem 
Nichts eine Rede zu halten? Seis zur 
«Dreieinigkeit von Gottvater, Sohn und 
Heiligem Geist» oder zum Nonsensethe-
ma «Reden ist Schweigen, Silber ist 

Gold»? Brauchts dazu einen IQ über 
120, ein Superhirn, eine beneidenswerte 
Allgemeinbildung? Oder nur höchst auf-
merksame Augen – den offenen Blick? 
Stets ist Luther im Gespräch für sein 
Gegenüber da, freundlich, verbindlich. 
«Ein guter Redner ist ein guter Beobach-
ter, hat Augenkontakt mit den Zuhörern: 
Spür ich mein Publikum, ist das für mich 
wie Benzin.» Benzin! Luther, ansonsten 
sichtlich bemüht, bescheiden aufzutre-
ten, sagts mit Feuer in der Stimme.

WAGEN. «Eigentlich steckt in jedem und 
jeder ein Redner», ermutigt er wie ein 
guter Seelsorger. «Sprich über das, wo-
für du glühst. Gliedere deine Rede in 
zwei, höchstens drei Punkte – mehr kann 
sich eh keiner merken», rät er. Tillmann 
Luther, der Pfarrer, ist zum überzeug-
ten Missionar für Redekunst geworden. 
«Auch ich verdanke ihr ja ein gutes Stück 
meiner Emanzipation.»

ÜBEN. Luther sinniert: «Eigentlich war 
und bin ich ja ein scheuer Mensch.» Als 
Student habe er sich, «wenn immer mög-
lich», um Referate gedrückt. Doch vor 

zehn Jahren «erwachte» er. Nach einer 
Predigt kommt ein Gottesdienstbesucher 
auf ihn zu und sagt gerade heraus: «Herr 
Luther, ich hab sie nicht verstanden.» 
Das habe ihn «schwer verletzt», ihm 
schlafl ose Nächte bereitet. Er geht in 
sich und ringt sich das Eingeständnis 
ab: «Der Mann hat recht.» Luther, der 
Perfektionist – «nie trete ich eine Feri-
enreise an, ohne alle Abfahrts- und An-
kunftszeiten zu kennen» –, vertieft sich in 
Rhetorikbücher, lässt sich beim Predigen 
fi lmen und tritt einem Rhetorik-Club bei. 
Ende 2013 schafft er die Sensation: In 
Budapest wird er Europameister in Steg-
reifrede, mit seinem Vortrag zum Thema 
«Lässt Sie die Klimaerwärmung kalt?».

SCHWEIGEN. Herr Luther, gibts dennoch 
ein Thema, über das Sie lieber nie steg-
reifreden würden? «Gibts», lacht er, «so-
lange ich Pfarrer, Pfarrer im Wallis und 
Pfarrer für alle bin, möchte ich, dass ein 
Kelch an mir vor übergeht: der Wolf im 
Wallis.» SAMUEL GEISER

HÖRPROBEN. Tillmann Luthers Stegreif-Redekunst:
www.reformiert.info

PORTRÄT/ Tillmann Luther ist Europameister im Stegreifreden, 
Missionar in Sachen Rhetorik – und reformierter Pfarrer in Visp.

SERAINA ROHRER, SOLOTHURNER FILMTAGE

«Rechtgläubigkeit 
war mir immer 
zutiefst zuwider»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau Rohrer?
Ich bin reformiert aufgewachsen, heute 
konfessionslos. Zu Hause habe ich ge-
lernt, die Mitmenschen zu respektieren, 
die Versöhnung, nicht den Streit zu 
suchen – zu teilen, und nicht egozen-
trisch zu leben. Alles Werte, die mir 
wichtig sind. Ich sehe auch, dass die Kir-
chen hierzulande viele soziale Aufgaben 
wahrnehmen.

Warum sind Sie dennoch konfessionslos?
Dazu habe ich mich entschieden, weil ich 
mich bewusst von all jenen abgrenzen 
will, die weltweit Religion heranziehen, 
um Zwietracht zu stiften und Konfl ikte 
zu schüren. Zudem: Ich glaube nicht, 
dass ich in der reformierten Kirche etwas 
fi nden könnte, das mich inspiriert, mein 
Leben weiterzuentwickeln. Als Jugend-
liche war ich im Cevi aktiv, bis dort eine 
ausgrenzende Rechtgläubigkeit aufkam. 
Diese war mir immer zutiefst zuwider.

Welche Filme der Kinogeschichte thematisie-
ren religiöse Konfl ikte auf spannende Weise?
Zum Beispiel die Melodramen des mexi-
kanischen Films der Fünfzigerjahre. Da 
geht es um Liebe und Leidenschaft, um 
Schuld und Sühne – und auch darum, wie 
die Kirche und die Gläubigen mit diesen 
Grundfragen des Lebens umgehen.

Kann man heute noch mit dem Thema 
 Religion im Film provozieren?
Auf jeden Fall. Religion geht den Men-
schen immer noch nahe. Eine spannende 
Auseinandersetzung damit fi ndet ihr Pu-
blikum. So etwa Ulrich Seidels Spielfi lm 
«Paradies Glaube» aus dem Jahre 2012, 
eine eindrückliche Geschichte über die 
Folgen des religiösen Wahns.

Geben Sie uns einen Tipp: Welchen Film der 
diesjährigen Solothurner Filmtage sollte man 
nicht verpassen?
Zum Beispiel Anna Thommens «Neu-
land». Der Dokumentarfi lm begleitet 
junge Migranten aus aller Herren Län-
der, die in Basel eine Integrationsklasse 
besuchen. Der Film zeigt auf berührende 
Weise, wie sie in einem für sie fremden 
Land Fuss zu fassen versuchen, und ihr 
Lehrer nicht müde wird, das Selbstbe-
wusstsein der Jugendlichen zu stärken.
INTERVIEW: SAMUEL GEISER

B
IL

D
: Z

V
G

SERAINA
ROHRER, 36
ist Direktorin der Solo-
thurner Filmtage. 
Die promovierte Film-
wissenschaftlerin 
hat an der Universität 
Zürich und in den 
USA studiert und ge-
forscht. Bis 2009 
leitete sie das Presse-
büro des Filmfesti-
vals Locarno. 

GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

TILLMANN 
LUTHER, 53
ist gebürtiger Ober-
franke. Als Pfarrer 
in Visp ist er zuständig 
für die Reformierten 
in 34 Dörfern des Ober-
wallis. Im März 2013 
war er Mitgründer des 
Rhetorik-Clubs Bern. 
Vergangenen November 
wurde Luther in Buda-
pest Europameister in 
Stegreifrede und 
Dritter in der Kategorie 
humorvolle Rede. 
Rhetorik-Clubs gibt 
es in Basel, Bern, 
Mutschellen, Winterthur 
und Zürich.


